
Jeremias Gotthelf und das Wehrwesen
[Fortsetzung]

Autor(en): Braschler, H.

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Schweizer Soldat : Monatszeitschrift für Armee und Kader mit
FHD-Zeitung

Band (Jahr): 32 (1956-1957)

Heft 23

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-709341

PDF erstellt am: 23.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-709341


Der Schweizer Soldat
ZEITSCHRIFT ZUR FÖRDERUNG DER WEHR HAF TIG KBIT UND DES WEHRSPORTES

Herausgeber: Verlagsgenossenschaft «Schweizer Soldat», Zurich 1, Redaktion: E. Herzig, Gundeldingerstr. 209, Basel. Telephon (061) 34 41 15

Administration, Druck u. Expedition: Aschmann & Scheller AG., Zurich 1, Tel 32 71 64. Post-Konto VIII 1545. Abonnement Fr 9 — im Jahr

Erscheint am 15. und Letzten des Monats 23 XXXII. Jahrgang 15. August 1957

Jeremias Gotthelf und das Wehrwesen
Von Major H Braschler, St Gallen

III
Nach dem Zusammenbruch der alten Eidgenossenschaft hatte

unser Land unter der Besetzung der franzosischen Truppen sehr zu
leiden, wurde ausgebeutet, und verschiedene Gegenden verarmten
Dazu kam noch, daß die Schweiz Kriegsschauplatz fremder Heere
wurde Das Schlimmste aber war, daß unser Land an Napoleon
Truppen stellen mußte, und es war äußerst schwierig, das Pflicht-
kontingent zu bekommen und aufrechtzuhalten

In «Michels Brautschau» schildert uns Gotthelf diese Zustande
«Die Schweiz mußte Napoleon laut Vertrag vier Regimenter

oder sechzehntausend Mann stellen und vollständig erhalten Napoleon

verbrauchte rasch seine Soldaten, plagte daher seine
sogenannten Verbündeten bestandig mit Befehlen zur Ergänzung Nun
war die Freiwilligkeit nicht mehr sehr groß, seitdem man vernahm,
wie heiß es in Spanien zugehe und wie kalt es m Rußland sei Die
Werbung ging daher sehr schläfrig, und die Regierungen mußten
zu allerlei künstlichen Mitteln Zuflucht nehmen Die schlausten
Werber wurden angestellt, alle Listen ihnen erlaubt, bei allen
Streichen durch die Finger gesehen, und wen sie einmal hatten,
den hatten sie, wenn sie wollten Unter diesen Werbern blieb
Bigelpeterli berüchtigt und wegen seinem Witz berühmt bis auf
den heutigen Tag Es geschah aber auch, daß man Burschen, welche

wegen Schlagereien oder anderm Frevel ins Zuchthaus oder in die
Verbannung sollten, nach Frankreich spedierte, angeblich zwar mit
ihrem Willen Dieser modus procedendi wurde dann aber auch von
Landjägern und Werbern zu schweren Brandschatzungen
mißbraucht, wenn sie einmal einen Reichen in die Hände bekommen
konnten Auch sollen die Manieren der reichen Bauernsohne nie
so fein gewesen sein als dazumal »

Heute kennen wir die fremden Kriegsdienste nur noch im kleinen
Kontingent der päpstlichen Schweizergarde in Rom und in den

Divisionsgerichten die Falle der aus der franzosischen Fremdenlegion

zurückgekehrten Schweizer Wie es m früherer Zeit m
franzosischen Kriegsdiensten zuging, schildert uns Pfarrer Bitzius
in seiner gründlichen und trefflichen Art in seinem ersten Buch
«Der Bauern-Spiegel»

«Von meinem Soldatenleben will ich nur erzählen, was jeder
Schweizer davon wissen sollte und was zur Erklärung meiner
Person und meines endlichen Schicksals durchaus notwendig ist

Eine neue Zeit sollte nun wieder in Frankreich beginnen und
fünfundzwanzig vergangene Jahre der Vergessenheit ubergeben,
ausgekratzt werden die Zuge, welche sie der Erde und den
Menschen eingegraben Wie Krähen bei einer Metzgeten, flatterten von
allen Seiten Leute herbei, die nichts gelernt, nichts vergessen hatten
Von den alten, im Feuer und Wasser Erprobten behielt man nur
so viele bei, als notwendig waren, die Maschine gehen zu machen,
oder die, welche sich zu stellen vermochten, als hatten sie sich bis

dahin verstellt und waren eigentlich immer gewesen Leute von söge
nannter guter Gesinnung, also gutgesinnte Leute, das heißt Leute,
welche von Grund ihres Herzens uberzeugt seien, es gebe zweierlei

Menschen, die einen mit Sporen an den Fußen geboren, die
andern mit Satteln auf den Rucken, die einen vom Schopfer zum
Reiten und die andern, um geritten zu werden, ausstaffiert Und
wie es jetzt in allen Aemtern geschah, also geschah es auch in
den Schweizerregimentern Die alten Helden an der Beresma und
die wackern Helden auf dem Marsfelde wurden, wenn die Gnade

groß war, in Linienregimenter gesteckt, sehr viele aber, besonders
die, welche zu vornehmen Schlechtigkeiten nicht schweigen wollten,
mit Kopfnicken zur Ruhe gesetzt, und wie Mause aus ihren Lochern,
so krochen und hupften, nachdem der Pulverdampf sich verzogen
hatte, eine Menge Junkerlein, die höchstens einmal einen Feuerteufel

gerochen oder auf dem väterlichen Misthaufen einen Spatz
geschossen hatten, herbei und füllten die Garderegimenter Oh,
das wai ein ganz eigener Anblick, ein Regiment, zusammengesetzt
aus den Mannern der Kaiserzeit und den Leutchen aus der alten
oder neuen Zeit, wie man will Wie sie vor der Fronte stunden,
die gebraunten Manner mit dem sichern Blick, dem eisernen
Schritt, verschwistert Säbel und Arm, das Bewußtsein der Beresma
in jedem Wort, jeder Bewegung, und unter ihnen dann die blanken
Gesichter mit den dummen, hochmutigen Augen, das Kinn hinauf
geschraubt zu höchstmöglicher Keckheit, mit dem stolpernden Hah-
nenschritt, dem verlegenen Säbel, den verlegenen Händen, der
schillernden Stimme und dem suchenden Blick, der etwas finden
wollte und doch nichts sah — wer erinnert sich nicht dieses
Anblicks'' Und wie sich die Leute Augen machten, wie die einen
glühten im kaiserlichen Zorn und Verachtung, und wie die andern
starrten in aristokratischem Hohn und Uebermut, und wie diese

so oft vornehm auf die Seite und manches mit hoher Nase
ubersahen, was nicht nur den Säbel, sondern auch das Herz in
Verlegenheit gesetzt hatte — wer erinnert sich nicht noch dessen' Aber
es andern sich die Zeiten und mit ihnen die Menschen Von oben
herab wehte scharf der Wind und immer scharfer gegen jede
kaiserliche Erinnerung Die gebraunten Manner wurden immer
seltener vor der Fronte, und an einem schonen Morgen sah man
Marschalle und Obersten, deren Schwerter auf hundert Schlacht
feldern im Siege gefunkelt, deren Adleraugen ebenso oft im Siege
geblitzt hatten, mit Wachskerzen in den Händen, gesenkten Hauptes,

schleppenden Schrittes durch die Straßen ziehen, da senkte sich
manches andere Haupt, und seinem Auge entquoll eine Trane
schmerzlicher Erinnerung Die alten Soldaten sahen mit einem
eigenen Gefühl die neuen Offiziere, ihnen waren alle Traume von
Epauletten mit Offiziers-, Hauptmanns Oberstenzeichen
verschwunden, sie mußten sich von Menschen befehlen lassen, die

weniger wußten als sie, mußten sich oft der Unkunde ihrer
Offiziere wegen von ihren Kameraden auslachen lassen Sie mußten
sich nun auf einmal das Benehmen der Offiziere in Friedenszeiten,
verbunden mit der junkerlichen Kuhle und Schroffheit, gefallen
lassen Im Felde, wo man zum Leben und Tode gesellt ist, wo
das Leben der Offiziere in der Soldaten Händen ist, wo im Gewuhle
der Schlacht der Schuß eines Kujonierten unbemerkt toten, der
Schluck aus einer Feldflasche retten kann, da schließt unwillkürlich

der Offizier dem Soldaten sich an, und bei aller Disziplin
bildet sich ein kameradschaftliches Leben, aus einem Kessel ißt
man, an einem Feuer liegt man Von diesem Leben wußten aber
die, welche nur auf dem Depot ihre Lorbeeren erworben hatten,
oder die, welche ihre Stiefel noch frisch gewichst aus Berns Lauben
brachten, nichts Ohnedem entfremdet der Garnisonsdienst, wo das
Leben so scharf sich trennt, kein Lieb und Leid zu teilen ist, fast
unwillkürlich Soldaten und ihre Obern, und dem besten Offizier
wird es ordentlich schwer, sich im rechten Verhaltnisse zu bewahren
Und wenn so ein aufgeschraubter, frisch gewichster Lieutenant oder
Hauptmann einen ansah, so kam einem unwillkürlich ein «foutue
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bete» zwischen die Zahne Dies tat besonders den alten Unteroffiziers

weh, und ihnen geschah am meisten, daß sie zuweilen gegen
solche Puppen den schuldigen Respekt vergaßen, obschon sie
eingewohnt waren in die eiserne kaiserliche Disziplin Es waren meist
nur kleine Verstoße, im Unmute entfahren, die aber doch gewöhnlich

das Verlieren der Schnure zur Folge hatten
Nach und nach verschwanden bei der Garde auch mehr und mehr

die alten Unteroffiziers, und die, welche blieben, fugten sich m
die neuen Menschen, wurden schmiegsam, warteten auf und
rapportierten, soviel sie konnten, und entluden einen großen Teil der
Herrlems aller ferneren Sorge um ihre Leute, damit sie Zeit
übrigbehielten fur ihre Figur und andere Figuren auf Kanapees und
Spielkarten Dort waren ihre Schlachtfelder, dort holten sie ihre
Wunden, und es war allemal ein Regimentsspektakel, wenn einei
zum erstenmal hinkend oder mit dem weiten Geleise nebenbeihef
und verschämt tat oder dreinschaute wie ein Bullenbeißer, wer etwa
über ihn lache. Spater zogen dann die Herren auf, so gelassen, als
ob so etwas sich von selbst verstünde und Pauken und Trompeten
eben nichts anderes waren als vornehme Gugerlem, also etwas ganz
Ordinäres

So etwas wirkte natürlich nicht am besten auf die Soldaten ein,
die keine Kriegsehre im Leibe hatten, sondern nur den Kamaschendienst

vor sich, auf alle Falle verlor sich Scham und Scheu vor
etwas, dessen man sich im Vaterlande auf das höchste schämt
Aber etwas anderes wirkte noch viel verderblicher, das war die
Geringschätzung der Offiziere gegen unsern Gottesdienst Sie
legten es deutlich an den Tag, daß Feldprediger, Religion, Gottesdienst

sie eigentlich nichts angingen, sondern nur fur uns da seien
damit wir sogenannte Habersackpredigten zu hören bekamen und
im Gehorsam gehalten werden konnten »

Weiter erhalten wir hier einen Einblick m die Gefahren des
Reislaufens Damals dienten Schweizer vor allem in Frankreich,
Holland und standen in napohtamschen Diensten Die seelsorge-
nsche Betreuung der Truppe war sehr mangelhaft

«Daß unsereiner auch eine Seele hatte, daran hatten viele ihrer
Vater schon mehrere hundert Jahre lang kaum mehr gedacht,
warum sollte es gerade jetzt den dummen Enkeln beifallen'' Was
aus uns wurde, was wir heimbrachten ms Vaterland, haben das
die je bedacht, welche Schweizerblut verkauften, Sold fur die
eigene verfallene Haushaltung, Brot fur die verwahrlosten Sohne
suchten? Gerade dieses Reislaufen unter obrigkeitlichem Schutz
und Garantie brach den echten Schweizersinn, da wurden die
Freien dressiert, bis sie Knechte wurden, bis sie schmeicheln Stel
len nachjagen konnten, da wurden sie entnervt durch Iremdes Geld
und fremde Laster, die einen reich, die andern desto armer Aus
den stehenden Heeren trug sich allmählich die Ordnung über in
alle Verhaltnisse des Vaterlandes, und wer unberufen das Maul
auftat, kriegte Stockschlage wie dei Soldat in Reih und Glied, der
räsonierte »

Nachdem dann der gewaltige Napoleon nach der Niederlage in
Rußland und dem Ruckzug über die Beresina in die Verbannung
mußte, blieben weiterhin Schweizer in fremden Diensten Wenn wir
im «Bauern-Spiegel» die eingehende Schilderung des Straßenkampfes
in Paris lesen, stellen wir auch hier wieder fest, daß dies nichts
Neues ist Auch hier kommen aber die militärischen Rivahtaten
wieder zum Ausdruck, vor allem zwischen Garde- und Linienregimentern

und ganz besonders die Bedeutung einer guten Fuhrung
«Den 27 Juli 1830, mittags, ruckten wir aus Ganz eigen schlug

mein Herz, aber an die Gefahren, die einbrechen wurden, dachte
niemand Unsere Offiziere waren noch ganz guten Mutes, sie sahen

nur eine Volkshelze in der Geschichte, und munter ließen sie uns
die Menge mit dem Kolben aus dem Palais royal jagen Den
Kolben wurden zuerst Steine und Stocke entgegengesetzt, es gab
Leichtverwundete Dies reizte die Menge Studenten, Burger
erschienen bewaffnet in der Masse Diese brach ein bei
Waffenschmieden. und wo sie Waffen zu finden hoffte, ihr Widerstand
wurde kraftiger, zur Schutzwehr rissen sie das Pflaster auf, machten
aus demselben und allem, was ihnen in die Hände fiel, quer über
die Straßen eine Art von Schanzen, Bainkaden genannt Noch blieben

die Soldaten Meister, ihr Feuer streckte ganze Reihen nieder,
der Kampf war nicht zu Ende, aber doch konnten wir gegen Mitternacht

wieder in unsere Kaserne ziehen, hoffend, die Linie werde
bis am Morgen fertigmachen Doch vergebliche Hoffnung, am
Morgen mußten wir wieder hinaus Paris schien zum Schlachtfeld
geworden, ganz andere Menschen, ganz anders bewaffnet, traten
uns gegenüber, ganz andere Schutz- und Trutzmittel besaßen sie
Die Kugeln regneten von ihnen in die Straßen herab Eine eigene
Schiachtenfreudigkeit, die dem Schweizer eigen ist, hatte anfangs

die meisten Gesichter uberzogen, nui einige Offiziere waren bleich
geworden, und ein Hauptmann besonders, der durch das Spiel seiner
Achseln und Ellbogen berühmt war, durch nichts sonst, suchte mit
der erdenklichsten Sorgfalt sich immer wieder in Sicherheit zu
bringen Aber es wurde ein immer furchtbareres, ein immer
endloseres Fechten, wir erstürmten Barrikaden um Barrikaden, aber
immer neue stunden vor uns, wir drangen von Straße zu Straße,
aber in jeder neuen fanden wir großem, nachhaltendem Widerstand

Eingekeilt in enge Straßen, konnte man nicht vorwärts, konnte
sich kaum rühren, konnte dem aus tausendfachem Hinterhalt
fechtenden Feinde nicht auf den Leib Es war ein traurig Fechten gegen
Knaben und Madchen, schmählich fur den alten Soldaten, wenn
seine Kugel, die einem wutenden Volksfuhrer galt, in die Brust
eines Weibes schlug Em gewissei Instinkt, daß wir nicht fur die
rechte Sache stritten, sondern um eines Eides willen, lahmte uns
mehr und mehr, die Kampfesfreudigkeit wich von uns, wir taten
nur noch unsere Pflicht, und die richtet m solchem Streite nichts
aus Wir fühlten uns verwaist, wir fühlten kein Auge, das über uns
wachte und das Ganze uberschaute, lenkte, nichts nimmt dem
Soldaten so sehr die Zuversicht, als der Glaube, es sei kein Fuhrer
da, der die Resultate des Kampfes zu verbinden, zu benutzen
verstehe »

Auch in der Erzählung «Die Armennot» finden wir einige Stellen,

die vom militärischen Standpunkt aus interessant sind
«Wenn auf eines steilen Hügels Krone die Tod speienden Kanonen

stehn, ihre blanken Rohren hinunter ins Tal ihren blendenden
Schein werfen, ihre schwarzen Mundungen wie Drachenaugen den
anruckenden Feind versteinern, dann ruft der Feldherr die
Freiwilligen vor Er weiß, nicht das Kommandowort, nicht der Schritt
und der Tritt nach Gesetz und Takt stürmt den Hügel, nimmt die
Kanonen, sondern nur ein entfesselter, kuhner Mut, der frei sprudelt

aus kuhner Brust Und was kein Komgswort erzwingt, vermag
die Liebe Die Liebe treibt um ihr Kind die Mutter m den wutenden
Strom, in die prasselnde Flamme, die Liebe stürzte Winkelrted in
die Lanzen und brach dei Freiheit eine Gasse, die Liebe führte den
zum Tode, dessen Name ich in dieser Zusammenstellung nicht zu
nennen wage, der mit seinem dahingehenden Leben den armen
Sterblichen den Schoß des Vaters öffnete Hier müssen auch
Freiwillige vor, in kühnem Mut zu kühnem Tun1 Sie müssen vorangehen

mit entschlossener Hingebung, in der festen Ueberzeugung,
daß auch hier der Glaube Berge versetze, daß nichts dem Siege
so gefährlich sei als unsicheres Wanken, als unschlüssiges
Stillestehen und wieder zaghaftes Vorwärtsgehen

Wenn Freiwillige aufgerufen werden in einem Heere, wem giltel
der Ruf Den Offizieren oder den Unteroffizieren, den Gemeinen
zu Roß oder zu Fuß, den hintern oder vordeien Gliedern, den
neuen oder den alten Regimentern9 Da fragt man nicht, sieht nicht
den Nebenmann an, winkt nicht diesem, daß er gehe, steht wieder
zurück, wenn jener nicht vortritt, da schützt kein Offizier seine
Epaulette vor, kein Soldat zerrissene Schuhe, wer in seiner Brust
den Mut dazu fühlt, stürzt vor, Offiziere und Gemeine, schart sich
zu den Mutigen, sie stuimen den feuerspeienden Hügel, schlagen
die Feinde, erobern die Kanonen, setzen sich fest auf des Hügels
Krone, dann ruckt nach mit klingendem Spiel, m wohlgeordneten
Reihen und gleichmäßigem Schritt durch die geöffnete Bahn das

übrige Heer »

Und weiter eine Stelle, die auch heute noch nichts an Aktualität
eingebüßt hat

«Wie kein Offizier einen Schuß Pulver wert ist, der zu vornehm
oder zu feig zum Freiwilligen ist, so ist kein Regent einen Kreuzer
wert, der nicht auch außer dem Kreise seines Amtes zu allem
bereit ist, womit er das Heil des Landes fordern kann Ist er nicht
bereit dazu, so ist er weder ein Christ noch ein treuer Burger Nur
ein Tor oder ein Selbstsuchtling kann glauben, m bezahlten Aemtern
seine Pflicht tun, entbinde von allen übrigen Christen und
Burgerpflichten Wer dieses meint, taugt nicht zu einem Regenten eines
christlichen Landes »

Zum Abschluß mochten wir doch noch eine Stelle in Erinnerung
rufen, die sich wahrend des Zweiten Weltkrieges wieder bewahrheitete

Aber gerade heute ist es vielfach wieder so, daß man dies

allzugerne vergißt, und schon zu Gotthelfs Zeilen war es nicht
anders

«Es ist wiederum merkwürdig, daß man meint, nur wenn die
Kanonen donnern, nur wenn Feinde durch die Berge brechen
müsse man zusammenstehen zu Not und Tod und einig sein in der
Schlacht Wenn der Feind verschwunden sei, da könne man wieder
auseinandergehen, die vereinten Kräfte ausemanderreißen, bis wieder

Kanonen donnern, bis wieder Feinde durch die Berge brechen
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So will man im Großen treu sein und kann es am Ende doch dann
nicht, weil man nicht im Kleinen treu war. Es gibt zu jeder Zeit
Anforderungen, zusammenzustehn, Uebel, die nur vereinten Kräften
weichen; aber da will jeder für sich sein, da erkennt man das
Gemeinsame in dem Besondern nicht, da trennen sich die Herzen;
darum finden sie sich dann in der Not auch nicht, trauen sich

nicht, helfen sich nicht, wenn die Kanonen donnern. Zu einer
solchen Zentralisation der Kräfte gegen ein gewaltiges Uebel rufe
ich daher jetzt im Frieden auf, damit der Feind im Kriege auch
vereinte Kräfte finde: vereinte Herzen geben hundertmal mehr
Kraft als hundert über einen Leisten geschlagene Verfassungen
bei getrennten Herzen.»

Entminen
Von Hptm. von Dach (Fortsetzung)

— Erst nachdem die Minen entfernt sind, werden die Löcher mit
Minensuchstock und Minensuchgerät nach tieferliegenden Minen
abgesucht.

— Du siehst, daß das Räumen von Gassen eine heikle und zeit¬
raubende Angelegenheit ist, aber jeder hat mit denselben
Schwierigkeiten zu kämpfen.

Untersuchen der Minenlöcher auf evtl.
tiefer liegende Minen

n von Gassen für den Angriff über
Minenfelder hinweg
Pro Frontbataillon mußt du 3—4 Gassen
ä 7 m Breite rechnen

Angelehnt an das vom Mi-Erkundungstrupp
ausgelehnte Mmentrassier-

band gehen die Mlnensuch-
trupps vor. Sie bestehen
in der Regel aus 1 Truppchef

und 4—5 Suchern
mit Suchstock, und MI-
kennzelchen

2. Minensuchtrup

S>
Minenerkundungstruppj

Sucher

ppchof

V

Die Minensuchtrupps
halten unter sich und
zum Erkundungstrupp
einen Abstand von
mindestens 20 m ein

Die Minenraumtrupps beginnen in der
Regel Ihre Arbelt erst, wenn das
Minensuchen beendet ist. Auf jeden Fall
halten sie zu den Minensuchtrupps einen
Mindestabstand von 150 m ein
Pro 10 m Vorrücken der Minensuchtrupps
mußt du einen Mindestzeitbedarf von5—7 Minuten einsetzen

Das Entminen von Verkehrswegen

— Der Gegner wird vor allem auf dem Rückzug die Verkehrs¬
wege verminen, um dein Nachstoßen zu verzögern.

— Gehe beim Entminen nach dem in den nachstehenden Skizzen
festgehaltenen Grundsätzen vor.

— Befestige den zum Herausziehen der Mine bestimmten Draht
mit größter Vorsicht und ohne die Mine hierbei zu bewegen.
Günstige Befestigungsorte bei Panzerminen sind: Traggriff der
Mine und Hals zwischen Druckteller und Minenkörper. Bei
Personenminen mußt du vorsichtiger sein. Dort empfiehlt es
sich, an Stelle des doch wenig beweglichen Drahtes Schnur
zu verwenden, so daß du mit mehr Gefühl arbeiten kannst. Im
Zweifelsfalle berühre die Personenmine gar nicht, sondern
konstruiere eine zulaufende Schlinge.

Das Räumen beschossener oder befahrbarer Minenfelder
— Wenn du eigene Minenfelder, die unter Waffenwirkung gestan¬

den haben (Artillerie oder Fliegerbeschuß) oder von
Fahrzeugen befahren worden sind, räumen mußt, so nimmt nur
solche Minen auf, die nicht beschädigt oder aus ihrer Lage
entfernt worden sind.

— Andere Minen mußt du durch daraufgelegte Sprengladungen an
Ort und Stelle als «Blindgänger» vernichten.

— Minen, bei denen der Verdacht besteht, daß die Zünder vorbe¬
lastet sind oder deren Zünder deformiert sind und sich nicht
ohne weiteres sichern lassen, mußt du am Platze sprengen.

Der Einsatz des Minensuchgerätes

— Das Minensuchgerät zeigt nur Metallminen an. Deshalb darfst
du es nur in folgenden Fällen verwenden:
— wenn es sich um die Räumung eigener Minen handelt und

aus dem Minenplan einwandfrei hervorgeht, daß nur Metallminen

verlegt wurden;
— bei fremden Minen erst, nachdem die Minensuchtrupps mit

dem Suchstock vorgearbeitet haben. Es handelt sich hierbei
lediglich noch um die Nachkontrolle der leeren Minenlöcher
auf evtl. tieferliegende Minen.

— Du siehst, daß die Anwendungsmöglichkeiten des Minensuchgerätes

tatsächlich sehr beschränkt sind.

— Der Mann mit dem Minensuchgerät schreitet oder kriecht ge¬
radeaus, wobei er die Suchspule ähnlich wie eine Sense im
Bogen über den Boden führt. Die Suchspule wird hierbei parallel
und immer etwa eine Handbreite über dem Boden geführt.
Nach jeder Mähbewegung wird um eine halbe Spulenbreite
vorgerückt. Die Breite des Suchstreifens beträgt zirka 2,20 m pro
Gerät.

Zugseil

Räumtrupp geräumte Minen

1 Tornistergerät
2 Suchstange
3 Suchspule
4 nach jeder «Mähbewegung»

wird um eine halbe Spulenbreite

vorgerückt
5 Suchrichtung
6 Suchbreite
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